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pnbert SJtiltionen SJtenfdfen beutfdfer
3unge faum eirt Srittet reine SJÎunb*

art, fogufagen niemanb reines Spift*
beutfd) unb alte übrigen eine 3mif<pn=
form fpredjen, bie man Umgangs*
fpratp nennt unb bie felbft roieber

fdfmantt gmifdjen bem Honoratioren*
fdfmäbifd) fiis gum „eifigen Stepräfen*
tationsbeutfd) bes Äurfürftenbamms".
Sie uns geläufigen Stusbrüde Spift*
fprap unb SJtunbart begeidpen atfo
nur bie ©dpfeiter einer langen, fein
gegtieberten Äette fpracï)Irc(jer ©rfpi*
nungen, beren Singelgtiebern Hengen

nadjgep. Stad) einer fcprffinnigen Un*

terfupng ber uerfpebenen Stusbrüde

für bie beiben Hauptformen unb einer
tebenbigen, mit Stusbtiden in bie

fpradjtidj beroegte ©egenroart uerfe*

pnen Sarftettung iper Segiepngen
giep er gunädjft einen ßängsfdfnitt
burd) bas gefdjidE)tItdje Serpttnis gtoi*

fcpn gefprod)enem unb gefpiebenem
Seutfdj oom 311t* unb SJtittetpdfbeut*
fpn bis gur ©ntftepng ber neupdj*
beutfpn Spiftfprap, gu iper oft
mijgoerftanbenen „Sppfung" buret)

ßutpr unb gu itjrer Serbrettung nad)
Starben unb Süben. Sabei png ja bie

©nifpibung, ob bie Sdjroeig fie an*
netjmen ober (tote bie Stiebertanbe)
abtepen mürbe, „geitmeife an einem

gaben"; bie Softer unb 3ürpr Sup
bruder pben fie entfpeben. SEßir er*
leben bann ben Stusbau gur ©inpit*
tidjEeit über Dpitg, SIbetung unb bie
Älafftfer mit, aber audi ipe ftete Se*

einftuffung buret) bie SJtunbarten, mas
befonbers am Seifpiet ©ottfrieb Äet*
ters gegeigt roirb. Stuf biefen gefpp*
tidfen ßängsfdjnitt folgt ein Quer*
fd)nüt buret) bas fepge unb jeroeitige
Serpttnis ber SJtunbarten gur Spift*

fprap. Sie grage nad) ben Urfapn
ber munbarttipn Serfpebenpiten
ift aüerbings nod) nip tep abgettärt.
3m Sorbeigepn pren mir ba g. S.,
baff ber mertmürbige Uebergang ber

ßautgruppe *nb gu =ng („Hanb" gu

„Hang"), ber gegenroärtig in ber

Stabt Sern bie ©emüter erregt, ja
gar teine tanbbernifp Stationateigen*
fdjaft ift, fonbern aud) um Äötn prum
oortommt unb, mie mir in einem Stn*

png über bie mipigfien SJtunbart*

güge tefen, in einem breiten Sanb uon
Stadien über Helfen unb Springen bis
nad) Sdftefien reiefit. Sei ber Setrad)*
tung ber ©inmirtungen ber Scpift*
fprat^e auf bie SJiunbart tefen mir, bajg

„eine gu gapreip SJtunbarttiteratur
uor allem bant ber Itnempfinblipeit
einer ber SJtunbart gugetanen ßefer*
gemeinbe ip ibptifps Safein fri*
ftet", gur fdjmergtidjen ©nttäufpng
beffen, ber „bie SJtunbartbptung prg*
tief» gern fid) entfalten fäp, ber aber

einfiep, bafj es mit ber äufgern fiaut*
form unb einigen ausgefupen SJtunb*

artausbrüden nicï)t getan ift". — Sßas

biefe Sefprepng in trodenen Stttge*

meinpiten anbeutet, ift im Sud) burd)
eine gälte oon Seifpieten lebenbig unb

anfeputid) gemadjt. ©s gep bem Ser*

pttnis édjriftfpradpe — SJtunbart

mirttid) „auf ben Stern".

l$Eieffaffen

3. S., SB. 6ie pben atfo in ber

SÎ33- getefen: „Sie anbern be*

ftaunten bie gemaltigen Snngerroagen
unb rabebrepen mii ben ameri*

tanifpn Sotbaten", unb bie gorm
„rabe b r e d) t e n" ift 3Peu aufgefal*
ten. SBäre 3pen „rabebrapn" ge*
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hundert Millionen Menschen deutscher

Zunge kaum ein Drittel reine Mund-
art, sozusagen niemand reines Schrift-
deutsch und alle übrigen eine Zwischen-
form sprechen, die man Umgangs-
spräche nennt und die selbst wieder
schwankt zwischen dem Honoratioren-
schwäbisch bis zum „eisigen Repräsen-
tationsdeutsch des Kurfürstendamms".
Die uns geläufigen Ausdrücke Schrift-
spräche und Mundart bezeichnen also

nur die Eckpfeiler einer langen, fein
gegliederten Kette sprachlicher Erschei-

nungen, deren Einzelgliedern Henzen
nachgeht. Nach einer scharfsinnigen Un-
tersuchung der verschiedenen Ausdrücke

für die beiden Hauptformen und einer
lebendigen, mit Ausblicken in die
sprachlich bewegte Gegenwart verse-

henen Darstellung ihrer Beziehungen
zieht er zunächst einen Längsschnitt
durch das geschichtliche Verhältnis zwi-
schen gesprochenem und geschriebenem

Deutsch vom Alt- und Mittelhochdeut-
schen bis zur Entstehung der neuhoch-

deutschen Schriftsprache, zu ihrer oft
mißverstandenen „Schöpfung" durch

Luther und zu ihrer Verbreitung nach

Norden und Süden. Dabei hing ja die

Entscheidung, ob die Schweiz sie an-
nehmen oder (wie die Niederlande)
ablehnen würde, „zeitweise an einem
Faden"; die Basler und Zürcher Buch-
drucker haben sie entschieden. Wir er-
leben dann den Ausbau zur Einheit-
lichkeit über Opitz, Adelung und die
Klassiker mit, aber auch ihre stete Be-
einflussung durch die Mundarten, was
besonders am Beispiel Gottfried Kel-
lers gezeigt wird. Auf diesen geschicht-

lichen Längsschnitt folgt ein Quer-
schnitt durch das jetzige und jeweilige
Verhältnis der Mundarten zur Schrift-

spräche. Die Frage nach den Ursachen
der mundartlichen Verschiedenheiten
ist allerdings noch nicht recht abgeklärt.
Im Vorbeigehen hören wir da z.V.,
daß der merkwürdige Uebergang der

Lautgruppe -nd zu -ng („Hand" zu
„Hang"), der gegenwärtig in der

Stadt Bern die Gemüter erregt, ja
gar keine landbernische Nationaleigen-
schaft ist, sondern auch um Köln herum
vorkommt und, wie wir in einem An-
hang über die wichtigsten Mundart-
züge lesen, in einem breiten Band von
Aachen über Hessen und Thüringen bis
nach Schlesien reicht. Bei der Betrach-
tung der Einwirkungen der Schrift-
spräche auf die Mundart lesen wir, daß

„eine zu zahlreiche Mundartliteratur
vor allem dank der Unempfindlichkeit
einer der Mundart zugetanen Leser-

gemeinde ihr idyllisches Dasein fri-
stet", zur schmerzlichen Enttäuschung
dessen, der „die Mundartdichtung herz-

lich gern sich entfalten sähe, der aber

einsieht, daß es mit der äußern Laut-
form und einigen ausgesuchten Mund-
artausdrücken nicht getan ist". — Was
diese Besprechung in trockenen Allge-
meinheiten andeutet, ist im Buch durch

eine Fülle von Beispielen lebendig und

anschaulich gemacht. Es geht dem Ver-
hältnis Schriftsprache — Mundart
wirklich „auf den Nerv".

Briefkasten

I. S., B. Sie haben also in der

NZZ. gelesen i „Die andern be-

staunten die gewaltigen Panzerwagen
und radebrechten mit den ameri-

kanischen Soldaten", und die Form
„rade b rechten" ist Ihnen aufgefal-
len. Wäre Ihnen „rade brachen" ge-
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läufiger? Sas ÎBort mirb {eitert itt bei
SSergangenlfeit gebraust; barirnt torn*

mett uns beibe {formen, bie fdfmadfe

(rabebredften) unb bie {tarte (rabe*
bradfen) ungemolmt oor. 9lid)iig ift
eigentlid) nur „rabebredjten"; benn bas

,3eitmort rabebredfen Ijängt nidft un*
mittelbar mit „breiten" gufammen,
{onbern gunädfft mit einem alter*
bings oerfdfoßenen giauptroort „bie
Sßabebredfe", unb bie{es bebeutete bas

ïïredfen ber ©lieber eines S3erbred)ers

auf bem ÏRabe, bas Dtäbern. Sie bilb*
liäje Stnurenbung auf bie Spradfe ift
{eit 1583 betannt unb fommt aud) im
9iieberlänbifdfen, Sänifdfen unb Sdfme*
bifdfen nor; baneben begetdjnete man
bamit aud) etroa nod) bas „Sitten"
fd)ted)ter SBerfe. Sättig finb alfo bie

formen: er rabebredjt, er rabebredjte,
er £)at gerabebredjt; bo<^ finb baneben

immer roieber falfdfe {formen aufge*

taudft: er rabebridft (ißlaten), er ra=

bebrad) (fjeine), gerabebrodfen (ßu=

tl)er). Ser {faß ift älfntid) ruie bei

„ratfdflagen", bas audi nidft unmittel*
bar non „fdftagen" tommt, fonbern non
bem Sfauptmort ,,9îatfd)Iag". Seslfalb
fagen mir „mir ratfdjlagten" unb nicf)t

„mir ratfdjlugen".

Uln ben Äritifer r. Sie finb rnand)*

mal etmas gu ftreng. Sßenn in bem

33udje fteljt: „Ser fpöljepuntt feiner
Sätigteit bilben bie {fünfoiertel*
jalfre fo tann bas ein einfadfer
Srudfelßer fein. SBenn nidji minbe*

ftens groei SBörter falft^ finb, mufs man
immer mit biefer 2Jïôgtid)teit rennen,
unb bei ber Surd)fid)t tann fo etmas
bem beften ©rammatiter entgegen.

Sdflimmer fte£)t es mit ber „Jnftrut*
tion bes als befiniti o e n ffiefanb ten

in 91usfid)t genommenen oon ber

©ol^"; aber es Ifanbelt fid) molfl nid)t,
mie Sie glauben, um ben umgeteljrten
{fehler, närntid) ben 2Ben= ftatt bes

ÎBerfalts, fonbern um einen überge*
miffenl)aften SBesfall. ($ier ift ein
Srudfel)ler ausgefd)loffen, roeil gmei
SBörter falfd) finb.) Sie mürben bod)

aud) betlinieren: 331üd)er als ber oer*
antmortlid)e 33efel)lsl)abei, bie Stel*
lung SBlüdjers als bes oerantmortli*
d)en 23efel)lsl)abers, bant 331üd)er als
bem oerantroortlidjen 33efel)tsl)aber,
bas 33olt oereljrte 331üd)er als ben oer*
antroortlid)en 93efel)tsl)aber. Semnad)
Ijanbelte es fic^ um bie S^ffruttion bes

oon ber ©olt; als b e s in 9tusfid)t ge=

nommenen befinitioen ©efanbten.
Ser 93erfaffet I)at aber überfein, bajg

bas „als" l)ier niäjt „©efanbten" als
58eifa% („Slppofition") mit „oon ber

©otr oerbinbet, fonbern gu „in Slus*

fidft genommen" gehört. Siefer oon ber

©olfs mar in 3Iusfid)t genommen als
mer ober m a s — 211s befiniti oer
©efanbter. 3" fold)en {fällen mürbe

man roolfl im ßateinifd)en (ber 23er=

faffer ift ja Slltpljilologe) überein*
ftimmung („Äongrueng") Ijerftelten;
im Seutfd)en ift bas nid)t ü61iä). Sie
SSorftellung, ber STiann fei als ©efanb*
ter in Slusfidjt genommen, ift ftärfer
als bie 33egiel)ung gur ^Tiftruttton;
bes])alb bürfen mir l)ier rul)ig {preisen
oon ber „^nftruttion bes als befiniti*
oer ©efanb t e r in 21usfid)t genom*
menen o. b. ©.". Stuf feben {fall mirtt
ber gutgemeinte SBesfaß unnatürlid)
unb oermirrenb. 2Bir fagen ja aud):

„Sein 23eruf als ßelfrer" unb meinen:
fein SBeruf als ber eines ßeljrers,
ober „©ottljelfs SBebeutung als Sid)=
ter" unb meinen feine SBebeutung als
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läufiger? Das Wort wird selten in der

Vergangenheit gebraucht; darum kom-

men uns beide Formen, die schwache

(radebrechten) und die starke (rade-
brachen) ungewohnt vor. Richtig ist
eigentlich nur „radebrechten"; denn das

Zeitwort radebrechen hängt nicht un-
mittelbar mit „brechen" zusammen,

sondern zunächst mit einem aller-
dings verschollenen Hauptwort „die
Radebreche", und dieses bedeutete das

Brechen der Glieder eines Verbrechers
auf dem Rade, das Rädern. Die bild-
liche Anwendung auf die Sprache ist

seit 1583 bekannt und kommt auch im
Niederländischen, Dänischen und Schwe-
dischen vor; daneben bezeichnete man
damit auch etwa noch das „Dichten"
schlechter Verse. Richtig sind also die

Formen: er radebrecht, er radebrechte,

er hat geradebrecht; doch sind daneben

immer wieder falsche Formen aufge-
taucht: er radebricht (Platen), er ra-
debrach (Heine), geradebrochen (Lu-
ther). Der Fall ist ähnlich wie bei

„ratschlagen", das auch nicht unmittel-
bar von „schlagen" kommt, sondern von
dem Hauptwort „Ratschlag". Deshalb
sagen wir „wir ratschlagten" und nicht

„wir ratschlugen".

An den Kritiker r. Sie sind manch-

mal etwas zu streng. Wenn in dem

Buche steht: „Der Höhepunkt seiner

Tätigkeit bilden die Fünfviertel-
fahre .", so kann das ein einfacher

Druckfehler sein. Wenn nicht minde-
ftens zwei Wörter falsch sind, muß man
immer mit dieser Möglichkeit rechnen,
und bei der Durchsicht kann so etwas
dem besten Grammatiker entgehen.

Schlimmer steht es mit der „Jnstruk-
tion des als definiti ven Gesand ten

in Aussicht genommenen von der

Goltz"; aber es handelt sich wohl nicht,
wie Sie glauben, um den umgekehrten
Fehler, nämlich den Wen- statt des

Werfalls, sondern um einen überge-
wissenhaften Wesfall. (Hier ist ein
Druckfehler ausgeschlossen, weil zwei
Wörter falsch sind.) Sie würden doch

auch deklinieren: Blücher als der ver-
antwortliche Befehlshaber, die Stel-
lung Blüchers als des verantwortn-
chen Befehlshabers, dank Blücher als
dem verantwortlichen Befehlshaber,
das Volk verehrte Blücher als den ver-
antwortlichen Befehlshaber. Demnach
handelte es sich um die Instruktion des

von der Goltz als d e s in Aussicht ge-

nommenen definiti ven Gesand ten.
Der Verfasser hat aber übersehen, daß
das „als" hier nicht „Gesandten" als
Beisatz („Apposition") mit „von der

Goltz" verbindet, sondern zu „in Aus-
ficht genommen" gehört. Dieser von der

Goltz war in Aussicht genommen als

wer oder was? — Als definiti ver
Gesand ter. In solchen Fällen würde
man wohl im Lateinischen (der Ver-
fasser ist ja Altphilologe) Werein-
stimmung („Kongruenz") herstellen;
im Deutschen ist das nicht üblich. Die
Vorstellung, der Mann sei als Gesand-

ter in Aussicht genommen, ist stärker
als die Beziehung zur Instruktion;
deshalb dürfen wir hier ruhig sprechen

von der „Instruktion des als definiti-
ver Gesandter in Aussicht genom-
menen v. d. G.". Auf jeden Fall wirkt
der gutgemeinte Wesfall unnatürlich
und verwirrend. Wir sagen ja auch:

„Sein Beruf als Lehrer" und meinen:
sein Beruf als der eines Lehrers,
oder „Gotthelfs Bedeutung als Dich-
ter" und meinen seine Bedeutung als
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btc eines Stdjters; benn ber Center
i ft tein 23eruf, fonbern er J) a t einen,
unb ein Qidjter ift teine Sebeutung,
fonbern 1) a t fie.

9ted)t IjaBen Sie, roenn Sie nad)
ber ©egenroart bie Sorgegenroart unb

nidjt bie Soroergangenljeit fe|en roür»

ben in bem Sat;e: ,,9tad) oetfdjiebenen
tieinen Gjperimenten tritt Balb Sßin»

bar in ben DJtittelpuntt, mit bem er
fid) intenfio Befdjäftigt, nad)bem er gu=

erft faft aBfid)tslos bie üßerfetpng ber

groeiten olpmpifdjen Dbe Begannen
unb fie rafd) oollenbet 1) a 11 e" (ftatt
„I)at"). $ajj bie ÜBerfetpngsoerfudje
„Gjperimente" genannt œerben, er»

roedt bie nic£)t gerabe poetifdje 33or»

ftettung eines ßaBaratariums, in bef»

fen ajtittelpunft ber altgried)ifd)e ®id)=
ter getreten fein fall. — Sßenn ber 33er=

faffer fd)reiBt: ,,9îad)I)er lernte er un»
ter trefflidjen £el)rern bie alten Spra»
d)en, unb groar fetjr gut, m i e Bei fei»

ner eminenten Sprad)6egabung gar
n i d» t anbers gu ermarten ift",
mürben Sie fagen m a s

nid)t anbers gu ermarten ift"; eBenfo
mürben Sie in bem Sa^e: ,,©s ift frei»
lief», m i e nid)t oerfd)roiegen merben

barf, in biefer 3eit ." bas „mie"
burd) ein „roas" erfe^en, mas richtig
märe; aber bie Stusbrudsroeife mit
„mie" ift, menn aud) nidjt gerabe fe£»r

forgfältig, botf» giemlid) üBlid). 3
erften Sat; ift fie rooI)t fo gebaut: Gr
lernte bie atten Sprachen gut, unb
groar fo g u t, ro i e gu ermarten ift,
unb fo unb n i d) t anbers ift es gu
ermarten. 3m groeiten Sat; ift „x>er=

fdjroeigen" als ©egenfalg gu „fagen"
gebaut, unb bie gormel „mie gejagt"
(unb nidjt „roas gejagt") ift uns ja ge=

läufig. — 35ie gorm „es l)at", bie bem

frangöfifdjen „il y a" entfpridjt, ift im
gangen fübbeutfd)en Sprad)geBiet nod)
üBlid), roenigftens in ber Ilmgangs»
fpradje, im Stil roiffenft^aftlic£)cr SBer»

te allerbings l)eute feiten, unb fie
roirtt etroas ftörenb in bem Sa^e:
„ÜBerl)aupi 1) a t es in biefem unb
anbern Exposés(!) gum gleiten ißro»
Blem roeniges, roas .." Seffer Hänge
„ftetit" ober „giBt es". —

gerner IjaBen Sie retfjt mit ber 93e=

mertung, bafj es Bei einer Stü^e auf
bie Starte unb nid)t auf bie ©röjje an»
tomme, baf; alfo einem Staate mit ei»

ner ftärteren Stü^e Beffer gebient fei
als mit einer gröfsern, mie ber Ser»
faffer fagt. SerfelBe iïfiangel an Sin»

f«f»aulic£)ïeit I)at aud) gu ber Serrni»
fdjung ber Silber non ber Sßurgel, aus
ber etroas road)ft, unb ber Quelle, aus
ber etroas fliegt, geführt, fo baf; ber
fd)öne Sa| entfielen tonnte: „Sas ift
eine Äonfequeng, gum ïeil aus 1) u

maniftifdjerSBurgel geflof»
f e n." Untlar ift in ber £at aud), mie
ein SJtenfd) reblid) unb emftlid) unb ba»

Bei „ol)ne alle ^ßerfönlidjtsit" ljanbeln
tann. ffiemeint ift rool)l: ol)ne perfön»
Hd)e Singriffe auf ben anbern, unb man
fagt ja aud) etroa, es fei einer im
äJteinungstampf „fel)r perfönlid)" ge=

roorben, aBer man fdjreiBt nid)t fo;
„I)öd)ftes ©lud ber ©rbentinber" ift je»

benfalls biefe „ißerföntid)teit" nidjt.
SonberBare SßortgeBilbe finb ber

„fdjmergensgefättigte" 9îeid)»

tum, bie „oötterdjaratterifti»
fd) e n Seitibeen" unb bas a d» t
11 e B e n", unb roirtlicl) tein fdiöner
Sat; ift ber ba: „3n ber Üat förbert er

nad) Äräften bas Gjperimeni
Sßeftaloggifd»er Prägung,
bas freitid) aud) non bem ftets al»
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die eines Dichters; denn der Lehrer
i st kein Beruf, sondern er h at einen,
und ein Dichter ist keine Bedeutung,
sondern hat sie.

Recht haben Sie, wenn Sie nach

der Gegenwart die Vorgegenwart und

nicht die Vorvergangenheit setzen wür-
den in dem Satze: „Nach verschiedenen
kleinen Experimenten tritt bald Pin-
dar in den Mittelpunkt, mit dem er
sich intensiv beschäftigt, nachdem er zu-
erst fast absichtslos die Übersetzung der

zweiten olympischen Ode begonnen
und sie rasch vollendet hatte" (statt
„hat"). Daß die Übersetzungsversuche

„Experimente" genannt werden, er-
weckt die nicht gerade poetische Vor-
stellung eines Laboratoriums, in des-

sen Mittelpunkt der altgriechische Dich-
ter getreten sein soll. — Wenn der Ver-
fasser schreibt: „Nachher lernte er un-
ter trefflichen Lehrern die alten Spra-
chen, und zwar sehr gut, wie bei sei-

ner eminenten Sprachbegabung gar
nicht anders zu erwarten ist",
würden Sie sagen:„..., w a s

nicht anders zu erwarten ist"; ebenso

würden Sie in dem Satze: „Es ist frei-
lich, wie nicht verschwiegen werden
darf, in dieser Zeit ." das „wie"
durch ein „was" ersetzen, was richtig
wäre; aber die Ausdrucksweise mit
„wie" ist, wenn auch nicht gerade sehr

sorgfältig, doch ziemlich üblich. Im
ersten Satz ist sie wohl so gedacht: Er
lernte die alten Sprachen gut, und

zwar so gut, wie zu erwarten ist,
und so und nicht anders ist es zu
erwarten. Im zweiten Satz ist „ver-
schweigen" als Gegensatz zu „sagen"
gedacht, und die Formel „wie gesagt"
(und nicht „was gesagt") ist uns ja ge-

läufig. — Die Form „es hat", die dem

französischen „il entspricht, ist im
ganzen süddeutschen Sprachgebiet noch

üblich, wenigstens in der Umgangs-
spräche, im Stil wissenschaftlicher Wer-
ke allerdings heute selten, und sie

wirkt etwas störend in dem Satze:
„Überhaupt hat es in diesem und
andern Lxp»sês(!) zum gleichen Pro-
blem weniges, was .." Besser klänge
„steht" oder „gibt es". —

Ferner haben Sie recht mit der Be-
merkung, daß es bei einer Stütze auf
die Stärke und nicht auf die Größe an-
komme, daß also einem Staate mit ei-
ner stärkeren Stütze besser gedient sei

als mit einer größern, wie der Ver-
fasser sagt. Derselbe Mangel an An-
schaulichkeit hat auch zu der Vermi-
schung der Bilder von der Wurzel, aus
der etwas wächst, und der Quelle, aus
der etwas fließt, geführt, so daß der
schöne Satz entstehen konnte: „Das ist
eine Konsequenz, zum Teil aus hu-
mani st ischer Wurzel geflos-
s e n." Unklar ist in der Tat auch, wie
ein Mensch redlich und ernstlich und da-
bei „ohne alle Persönlichkeit" handeln
kann. Gemeint ist wohl: ohne persön-
liche Angriffe auf den andern, und man
sagt ja auch etwa, es sei einer im
Meinungskampf „sehr persönlich" ge-
worden, aber man schreibt nicht so;

„höchstes Glück der Erdenkinder" ist je-
denfalls diese „Persönlichkeit" nicht.
Sonderbare Wortgebilde sind der

„schmerzensgesättigte" Reich-

tum, die „völkercharakteristi-
schen Leitideen" und das „Macht-
kleben", und wirklich kein schöner

Satz ist der da: „In der Tat fördert er
nach Kräften das Experiment
Pestalozzischer Prägung,
das freilich auch von dem stets al-
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les ißefialoggifdje 1) e i m f u
d) e n b e n 9Rifjgefd)id infolge
menfdjlidjer üngulänglidjleit nidjt oer*
fdjont rourbe." Sie Stelle »on ben

„djaralteriftifdjften ©igentüm*
Umleiten" ift Ijoffentlid) bie „unmufila*
lifäjfte" bes 33ud)es. Sagegen lann man
an ben Stellen, too bie SRebe ift non
Singen, bie „bem 33erel)rer bes §uma=
niften e 1) e r fdjmerglid) finb", unb bem
©inbruß bex Sdjriften, ber „e Ij e x als
peinooll" gu begeidjnen ift, bas 2Boxt

„eljer" gelten laffen, obfdjon man auf
bie fyrage: ,,©l)er als roie?" leine aus*
brüdlidje 2Introort finbet, aas Sie
offenbar beunruhigt. Sie SIntroort
liegt aber im 3ufammen^ang: „©her
als erfreulich", nämlid) als fo erfreu*
lid), mie man exmaxten lönnen follte.
ÜJiit einem foldjen „eher" miib, aud)
in bex ümgangsfpradje, ein ungünfti*
ges Urteil etroas abgefdjroädjt. Solche

SJlittel, feine Spielaxten obex 31b*

fdjattungen ausgubrüden, füllten mix
bex Spradje laffen. — ©troas milbex
müxben mix aud) bie Steße aus bem

Sttuffat; bes anbexn Spradjgelehrten be*

uxteilen : „33 u 1 f a n a r t i g Bricht in
ben elf Ciebexn bes älteften Srobabors
bie neue Sidjtung Ijeiuor. So geroaltig
ift bie ÏBirlung biefes ©reigniffes, baf;
über 9ïadjt bie gange prooengalifdje
5f3oefie aufblüht unb b i e 91 n *

ft e d u n g fieh ausbreitet, im Haum
unb in bex 3eü, bas gefamte lie*
benbe unb fingenbe Suropa." Sa groi*

fdjen bem 93ullan unb bei jungen SBlii=

tenpradjt ein ißunli ftelit, oerblafgt bie

SSoxftellung oom feuexfpeienben Serg
ein roenig, aber baff biefer ingroifdjen
erlofdjene 33ullan „ein Slufblülien" unb
gugleid) eine „3Inftedung" bemirft, alfo
offenbar giftige Sämpfe ausftöjjt, ift

nicht fcf)ön non ihm. Sas ift in bei Sat
ein oexungliidtes 23itb.

Sie liaben ja recht : 333« bürfen
nid)! nur bas Seutfdj ber 3eitungen
unb ber laufmännifdjen 33riefe ufro.
mit ftxengem Sluge betrauten, aud)
bas ©elehrtenbeutfd) fteljt ja nicht im
beften 5Ruf, unb aus ben noxliegenben
SBeifpielen lönnen aud) „geroöljnlidje
Seute" etroas lernen. Slber ©eredjtig*
leü unb SBoljlrooßen lönnen aud) bie
33exfaffex gelehrter SBücher beanfpru*
dien, ©s ift natürlich ctud) 3h* gutes
SRecht, bas Seutfd) bes Spradpereins
gu beanftanben, roenn es 33jnen
fällt. Sie mürben alfo bas „für" roeg*
laffen in bem Sa^e (SRunbfdjau 1944) :

„Sex 33orftanb fanb für gut, ben

Jahresbeitrag Ijerabgufe^en." Sas roi*
berftrebt uns aber bod), unb aud) ber
Stil=Suben gibt ben Slusbrud an: ex

hat es für gut gefunben. ÜJtan lann
freilich eine 31ntrooxt, eine Sofung nur
gut, nicht für gut finben. ©s Ijat fid)
ba, roie Matthias („Spradjleben unb
Sprad)fä)äben") exllärt, eine Spal*
tung uollgogen, inbem „für gut fin*
ben", „für bas hefte finben" fooiel be*

beutet roie „für gut galten", „fid) für
etroas als bas SBefte entfdjeiben", fonft
aber bas blofje ©igenfdjaftsroort fteljt.
ginben Sie bas richtig?

5j3. 91., 3- liaben fdjon recht,

roenn Sie im 91nfd)luj3 an ben 9luffat)
in ÜRr. 5 über 2Bortgufammenfetjung
unb 5Red)tfd)reibung mit 3h*®" 33ei*

fpielen geigen, bafj gufammengefe^te
SBörter nicht gang gufammengefcljrie*
ben, fonbern mit tnlfe non SBinbe*

ftridjen aufgelodert roerben füllten,
roenn fich fonft unüberfid)tlid)e (ober
allgu ungeroolmte) 9ßortbilber erge*
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les Pestalozzische heim s u-
chenden Mißgeschick infolge
menschlicher Unzulänglichkeit nicht ver-
schont wurde/' Die Stelle von den

„charakteristischsten Eigentum-
lichkeiten" ist hoffentlich die „unmusika-
lischste" des Buches. Dagegen kann man
an den Stellen, wo die Rede ist von
Dingen, die „dem Verehrer des Huma-
nisten eher schmerzlich sind", und dem
Eindruck der Schriften, der „eher als
peinvoll" zu bezeichnen ist, das Wort
„eher" gelten lassen, obschon man auf
die Frage: „Eher als wie?" keine aus-
drückliche Antwort findet, was Sie
offenbar beunruhigt. Die Antwort
liegt aber im Zusammenhang: „Eher
als erfreulich", nämlich als so erfreu-
lich, wie man erwarten können sollte.
Mit einem solchen „eher" wird, auch

in der Umgangssprache, ein ungünsti-
ges Urteil etwas abgeschwächt. Solche

Mittel, feine Spielarten oder Ab-
schattungen auszudrücken, sollten wir
der Sprache lassen. — Etwas milder
würden wir auch die Stelle aus dem

Aufsatz des andern Sprachgelehrten be-

urteilen: „V u l k a n a r t i g bricht in
den elf Liedern des ältesten Trobadors
die neue Dichtung hervor. So gewaltig
ist die Wirkung dieses Ereignisses, daß

über Nacht die ganze provenzalische
Poesie aufblüht und die An-
steckung sich ausbreitet, im Raum
und in der Zeit, über das gesamte lie-
bende und singende Europa." Da zwi-
schen dem Vulkan und der jungen Vlü-
tenpracht ein Punkt steht, verblaßt die

Vorstellung vom feuerspeienden Berg
ein wenig, aber daß dieser inzwischen
erloschene Vulkan „ein Aufblühen" und
zugleich eine „Ansteckung" bewirkt, also

offenbar giftige Dämpfe ausstößt, ist

nicht schön von ihm. Das ist in der Tat
ein verunglücktes Bild.

Sie haben ja recht: Wir dürfen
nicht nur das Deutsch der Zeitungen
und der kaufmännischen Briefe usw.
mit strengem Auge betrachten, auch
das Gelehrtendeutsch steht ja nicht im
besten Ruf, und aus den vorliegenden
Beispielen können auch „gewöhnliche
Leute" etwas lernen. Aber Gerechtig-
keit und Wohlwollen können auch die
Verfasser gelehrter Bücher beanspru-
chen. Es ist natürlich auch Ihr gutes
Recht, das Deutsch des Sprachvereins
zu beanstanden, wenn es Ihnen miß-
fällt. Sie würden also das „für" weg-
lassen in dem Satze (Rundschau 1944) :

„Der Vorstand fand für gut, den

Jahresbeitrag herabzusetzen." Das wi-
derstrebt uns aber doch, und auch der
Stil-Duden gibt den Ausdruck an: er
hat es für gut gefunden. Man kann

freilich eine Antwort, eine Losung nur
gut, nicht für gut finden. Es hat sich

da, wie Matthias („Sprachleben und
Sprachschäden") erklärt, eine Spal-
tung vollzogen, indem „für gut fin-
den", „für das beste finden" soviel be-

deutet wie „für gut halten", „sich für
etwas als das Beste entscheiden", sonst

aber das bloße Eigenschaftswort steht.

Finden Sie das richtig?

P. R., Z. Sie haben schon recht,

wenn Sie im Anschluß an den Aufsatz
in Nr. ö über Wortzusammensetzung
und Rechtschreibung mit Ihren Bei-
spielen zeigen, daß zusammengesetzte

Wörter nicht ganz zusammengeschrie-
ben, sondern mit Hilfe von Binde-
strichen aufgelockert werden sollten,
wenn sich sonst unübersichtliche (oder
allzu ungewohnte) Wortbilder erge-

118



Ben. ©s roirb audj niemanb einfallen,
„Stfionerljeinfanal" gu fdjreiBen; roie

fann man nur, toenn nam ©angfifd)=
fang am Sobenfee unb Stljein bie Stebe

ift, nom „Seerljein" fdjreiBen; „See=

Stljein" muiet gerabe nod) getoaltfam
genug an. Stun ift freiließ gu fagen,
bafe man bie SBörter in ber Stegel in
einem 3ufiwmen^ang lieft, unb
ba roirb einem fdjon eljex flar, mas ge=

meint ift mit „gernenbämtern", fo bag

man fie nicfjt als „gernemSämter"
nerfteljen obex nielmeljr nicfit nerfte^

fjen roixb, obex 06 es fidj urn ,,Stau=
Seden" obex urn ,,Stau6=Gden" l>anb=

le. Stud) „SIrtrang" (bie Slit bes Slan=

ges innerljalB einer ©attung) toirb ei=

nem ba roofjl rafdjer flar, unb Bei

„^lasmamaffe" roirb man faum ner=

fudjt, an eine Sïïama gu benfen ober an
eine - • - ftotternbe ScljreiBfeber. SBenn

man aber an einer Sürotüre lefen fann
,,Xanbem=2lmt" (roiejdjeint's bas neue

gernfpredjamt unferer ^3oft=, Xele=

graplj= unb Xelepfjonnerroaltung Reifet)

unb nidjt „Xanbemamt", fo fie£)t man
fofoxt, roeldjen Xeil besSBoxtes man —
nidjt nerfteljt, unb gerBridjt fidj nidjt
roeiter ben Äopf. Gtroas Beffer als bie

„SfiBegeifterten" fefjen aucl) bie ,,Sfi=
aSegeifterten" aus, unb Bei „Gnb=3tolj=

ertrag" roeife man audj gleidj, bafe

niifjt etroas roie „GnbroIj=Grtrag" ge=

meint fein fann. 3" Xeutfcljlanb fjaBen

mir einmal auf einer Xüre bie 2luf=

fdjrift „fjjauptfrauennerein" gelefen.
Xafe bamit ein „£>aupt=grauenoerein",
alfo rooljl ein ©efamtnerein xrerfd)ie=

bener 3tt>cigi>ereine gemeint roar unb

nxdjt ein herein non ipauptfrauen
(ober gar §auptmannsfrauen!), mar
rafd) gu erfennen; biefe groeite S3orftel=

lung liât aber bod) einen SIugenBtid

aBgelenft, freiließ aud) — erljei=
tert. Sen Stamen non ßänbern biirfte
man fdjon bie Gfjre antun, iljnen eine

gerniffe SelBfiänbigfeit 3U laffen, alfo
3. 33. gu fdjreiBen „9teu=Gnglanb", Be=

fonbers ba es audj erbfunblidje Stamen

giBt roie SteuenBurg unb Steuenftabt,
unb ba liegt bie S3erfudjung nalje, gu=

erft „Steuen=©lanb" gu lefen. 2Bofjltä=

tig mürbe ein S3inbeftridj in ber Xat
audj roirfen in „Urinftinft".

§. 58. ©., St. ©. unb 5ß. U., 58. SBir
banfen 3flten Beiben für ben §inroeis
auf bas alte SJtärdjen non Äönig 2Jti=

bas, bas Sie gur ©rflärung bes Slus=

bruds „S3infenroaljrljeit" IjerBeigiefjen,
non bem in Str. 5 bie Siebe mar. Dnib
ergâï)lt alfo in feinen „5Bertnanblun=
gen", baff SIpollon bem pfjrpgifdjen
Äönig SJtibas Gfelsoljren roadjfen liefe,
roeil biefer Bei einem mufifalifdjen
5D3ettftreii 3tnifdjen Slpollon unb 5ßan

für 5ßan Partei ergriffen I)atte. SJtibas

nerfudjte bie Sdjmacij gu nerBergen,
bodj fein Sjaaxfdjneiber entbedte bie

Gfelsoljren. Gr roagte gtnar nidjt, bas

©eljeimnis ausguplaubern, nermodjte
aber bod) aud) nidjt, feinem SJtittei»

lungsBebürfnrs gu roiberftel)en; er gruB
ein roenig Grbe aus, flüfterte fein ©e=

Ijeimnis in bie ©ruBe unb bedte fie
roieber gu. 5ßinfen, bie Balb an jener
Stelle roudjfen, roieberl)olten Bei*roe=

fjenbem SBinbe feine SBorte unb ner=

rieten fo bes Äönigs Staube aller
Sßelt; fie rourbe alfo ein offenes ©e=

Ijeimnis, eine SelBftnexftänblidjfeii,
eine 5Binfenroal)rIjeit. — Sei biefer Gr=

flärung mufe man allerbings ben ©e=

banfen an bie altrömifdje, fdjon Bei

bem 159 n. Gfjr. oerftorBenen £uftfpicl=
bidjter Xereng ermähnte Stebensart
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ben. Es wird auch niemand einfallen,
„Rhonerheinkanal" zu schreiben; wie
kann man nur, wenn vom Gangfisch-

fang am Vodensee und Rhein die Rede

ist, vom „Seerhein" schreiben; „See-
Rhein" mutet gerade noch gewaltsam

genug an. Nun ist freilich zu sagen,

daß man die Wörter in der Regel in
einem Zusammenhang liest, und
da wird einem schon eher klar, was ge-
meint ist mit „Fernendämtern", so daß

man sie nicht als „Fernen-Dämter"
verstehen oder vielmehr nicht verste-

hen wird, oder ob es sich um „Stau-
Becken" oder um „Staub-Ecken" Hand-
le. Auch „Artrang" (die Art des Ran-

ges innerhalb einer Gattung) wird ei-

nem da wohl rascher klar, und bei

„Plasmamasse" wird man kaum ver-
sucht, an eine Mama zu denken oder an
eine - - - stotternde Schreibfeder. Wenn

man aber an einer Bürotüre lesen kann

„Tandem-Amt" (wie.scheint's das neue

Fernsprechamt unserer Post-, Tels-
graph- und Telephonverwaltung heißt)
und nicht „Tandemamt", so sieht man
sofort, welchen Teil des Wortes man —
nicht versteht, und zerbricht sich nicht
weiter den Kopf. Etwas besser als die

„Skibegeisterten" sehen auch die „Ski-
Begeisterten" aus, und bei „End-Roh-
ertrag" weiß man auch gleich, daß

nicht etwas wie „Endroh-Ertrag" ge-
meint sein kann. In Deutschland haben
wir einmal auf einer Türe die Auf-
schrift „Hauptfrauenverein" gelesen.

Daß damit ein „Haupt-Frauenverein",
also wohl ein Gesamtverein verschie-

dener Zweigvereine gemeint war und

nicht ein Verein von Hauptfrauen
(oder gar Hauptmannsfrauen!), war
rasch zu erkennen; diese zweite Vorfiel-
lung hat aber doch einen Augenblick

abgelenkt, freilich auch — erhei-
tert. Den Namen von Ländern dürfte
man schon die Ehre antun, ihnen eine
gewisse Selbständigkeit zu lassen, also

z. V. zu schreiben „Neu-England", be-

sonders da es auch erdkundliche Namen

gibt wie Neuenburg und Neuenstadt,
und da liegt die Versuchung nahe, zu-
erst „Neuen-Eland" zu lesen. Wohltä-
tig würde ein Bindestrich in der Tat
auch wirken in „Urinstinkt".

H. B. B„ St. G. und P. U.. B. Wir
danken Ihnen beiden für den Hinweis
auf das alte Märchen von König Mi-
das, das Sie zur Erklärung des Aus-
drucks „Binsenwahrheit" herbeiziehen,
von dem in Nr. ô die Rede war. Ovid
erzählt also in seinen „Verwandlun-
gen", daß Apollon dem phrygischen
König Midas Eselsohren wachsen ließ,
weil dieser bei einem musikalischen

Wettstreit zwischen Apollon und Pan
für Pan Partei ergriffen hatte. Midas
versuchte die Schmach zu verbergen,
doch sein Haarschneider entdeckte die

Eselsohren. Er wagte zwar nicht, das

Geheimnis auszuplaudern, vermochte
aber doch auch nicht, seinem Mittei-
lungsbedürfnis zu widerstehen; er grub
ein wenig Erde aus, flüsterte sein Ge-

heimnis in die Grube und deckte sie

wieder zu. Binsen, die bald an jener
Stelle wuchsen, wiederholten bei we-
hendem Winde seine Worte und ver-
rieten so des Königs Schande aller
Welt; sie wurde also ein offenes Ee-

heimnis, eine Selbstverständlichkeit,
eine Binsenwahrheit. — Bei dieser Er-
klärung muß man allerdings den Ee-
danken an die altrömische, schon bei
dem lüg v. Chr. verstorbenen Lustspiel-
dichter Terenz erwähnte Redensart

119



„in scirpo nodum quaerere" Änoten
fudfen an einer Vinfe (bie betannttidj
feine hat) falten taffen. Stud) Reifet bie
Vinfe scirpus, unb harundo, rote Dnib
fagt, be3eichnet bas Schilf. Sas fpridft
eher gegen bie §ertunft ber Lebensart

Unfece auJkEOEiSentHjfie JafjEcs#
öecfümmluttg

oorn 3. Vrachmonat im £unft=
|aus su Sutern |at einen redjt er=

freutt(|en Vertauf genommen. Sie
Seitnatjate ber ÜKitgtieber roar größer
als geroöfintich unb ber Vefud) non
Steigers öffentlichem Vortrag über
Spitteters Spradftunft fetjr befriebi=
genb, befonbers roenn man bebentt,
baf; Susern fdfon oerfdjiebene Spitte=
ter=geiem erlebt hatte. Stts ©|ren=
gäfte burfte ber Dbmann gräutein
Stnna Spitteter, bie Softer bes Sidp
ters, Sferrn 3- SBismer, ben Vertretet
bes tRegierungsraies, unb $errn 3ia=

tionatrat unb Stabtpräfibent Dr. SJlaj:

3Bep, ben Vertreter bes Stabtrates, be=

grüben. Ser Vortrag fanb lebhaften
Veifatt. Stm ÏRittageffen fprad) $err
Dr. SBep bem SRebner unb bem Sprach»
oerein feine |o|e Slnertennung aus
unb metbete fid) pr gteube ber Seit»

ne|mer als ÜRitglieb an. Sine fcfjöne

Seefahrt führte uns ju einigen Stun»
ben gemütlichen Veifammenfeins nad)
Äafianienbaum. Stttfeits befriebigt
gingen roir abenbs auseinanber. Sie»

fer erfte Verfud) einer 3ufammenfunft,
in beren 3Jîittetpunït ein geeigneter
Vortrag ftetjt, bie aber im übrigen
nidft mit fahungsgemäfjen ©efcEjäftert

betaftet ift, hat fidj bureaus beroä|rt.
Sie Cremet greffe brachte freunbtidfe
Veridjte. ©inigen unferer Gugerner

aus biefem 3Rärd)en, aber biefes mag
3U i|rer Verbreitung beigetragen |a=
ben, roeit bie Selbftoerftänbtidfteit ei»

ner 2ßa|r|eit auch i|re altgemeine
Vefannttjeit 30 förbern pflegt, roorauf
es bei Doib antommt, ujtb umgefehti.

SJtitgtieber fdjutben roir Sanf für bie
gute Vorbereitung.

$UE îÊc^ettecung.
flem WcôcïfpaltcE

„Volfsctpmotogie". itnfere Sßuts»

frau fdjidt fi<h an, uns nad) me|r ober
roeniger arbeitsreichem Sag 3U oetlaf»
fen. — „3e| |ätti groüfj fafcfjt bie
Sd)mat3t)iegupong oergäffe!" Stuf un»
fere oerrounberte grage antroortet fie
über3eugenb : „$e ja, bie treibe
Si|mat3ptegupong; ohne bie git's ja
nünt me 3'effe bi bene female 3pte!"

Äinberntunb. SBir getjen mit un»
ferm 3?ran3ofentinö fpa3ieren. Stuf
bem griebtfof raft bie Äteine auf ben
bie ©räbet umfäumenben SMuerdjen
auf unb ab. Siatürtid) mit oiet Gärm
unb quietfchoergnügtem Gadfen. 3<h

mache bas Äinb ftrafenb barauf auf»
mertfam, bafs bie hier friebtich rutjen»
ben Soten nicht burdf lautes ©eptapper
aus ber SRulfe geftört roerben motten,
roorauf bie Äteine oorrourfsoott aus»

ruft: „Mais ils ne comprennent pas
le français!"

Seutfche Sptad, froer Sprad. ©in
auslänbifcher Stubent roottte ftch lu
einem chemifdien Gabor eine SBaage

oerfchaffen unb fagte 3um Slffiftenten :

„Vitte, geben Sie mir eine SBiege, —
ic| möchte etroas roagen!"
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„in scirpo nocíuin quaerere" — Knoten
suchen an einer Binse (die bekanntlich
keine hat) fallen lassen. Auch heißt die
Binse seirpus, und bsruinlo, wie Ovid
sagt, bezeichnet das Schilf. Das spricht
eher gegen die Herkunft der Redensart

Unsere außeroröentliche Jahres-
Versammlung

vom 3. Brachmonat im Kunst-
Haus zu Luzern hat einen recht er-
freultchen Verlauf genommen. Die
Teilnahme der Mitglieder war größer
als gewöhnlich und der Besuch von
Steigers öffentlichem Vortrag über
Spittelers Sprachkunst sehr befriedi-
gend, besonders wenn man bedenkt,
daß Luzern schon verschiedene Spitte-
ler-Feiern erlebt hatte. Als Ehren-
gäste durfte der Obmann Fräulein
Anna Spitteler, die Tochter des Dich-
ters, Herrn I. Wismer, den Vertreter
des Regierungsrates, und Herrn Na-
tionalrat und Stadtpräsident vr. Max
Wey, den Vertreter des Stadtrates, be-

grüßen. Der Vortrag fand lebhaften
Beifall. Am Mittagessen sprach Herr
Dr. Wey dem Redner und dem Sprach-
verein seine hohe Anerkennung aus
und meldete sich zur Freude der Teil-
nehmer als Mitglied an. Eine schöne

Seefahrt führte uns zu einigen Stun-
den gemütlichen Beisammenseins nach

Kastanienbaum. Allseits befriedigt
gingen wir abends auseinander. Die-
ser erste Versuch einer Zusammenkunft,
in deren Mittelpunkt ein geeigneter
Vortrag steht, die aber im übrigen
nicht mit satzungsgemäßen Geschäften

belastet ist, hat sich durchaus bewährt.
Die Luzerner Presse brachte freundliche
Berichte. Einigen unserer Luzerner

aus diesem Märchen, aber dieses mag
zu ihrer Verbreitung beigetragen ha-
ben, weil die Selbstverständlichkeit ei-
ner Wahrheit auch ihre allgemeine
Bekanntheit zu fördern pflegt, worauf
es bei Ovid ankommt, uyd umgekehrt.

Mitglieder schulden wir Dank für die
gute Vorbereitung.

Zur Erheiterung.
Aus öem ülebelspalter

„Volksetymologie". Unsere Putz-
frau schickt sich an, uns nach mehr oder
weniger arbeitsreichem Tag zu verlas-
sen. — „Jetz hätti gwüß fascht die
Schmalzytegupong vergäße!" Auf un-
sere verwunderte Frage antwortet sie

überzeugend: „He ja, die cheibe

Schmalzytegupong^ ohne die git's ja
nünt me z'esse bi dene schmale Zyte!"

Kindermund. Wir gehen mit un-
serm Franzosenkind spazieren. Auf
dem Friedhof rast die Kleine auf den
die Gräber umsäumenden Mäuerchen
auf und ab. Natürlich mit viel Lärm
und quietschvergnügtem Lachen. Ich
mache das Kind strafend darauf auf-
merksam, daß die hier friedlich ruhen-
den Toten nicht durch lautes Geplapper
aus der Ruhe gestört werden wollen,
worauf die Kleine vorwurfsvoll aus-
ruft: „Nsis ils ne comprennent pss
Is krsnxgig!"

Deutsche Sprach swer Sprack. Ein
ausländischer Student wollte sich in
einem chemischen Labor eine Waage
verschaffen und sagte zum Assistenten:

„Bitte, geben Sie mir eine Wiege, —
ich möchte etwas wagen!"
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